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446 DIE BERNER WOCHE

J. R. Siissli : 3osef Werner, .Hnna Wasers Eebrer.

baut er feinen Tunnel, fonbern eine fühlte Srüde, bie

fid) recf)t roie ein Spmbol fiegreidjen Rönnens über ein

roilbes, tiefes Dal roolbt. SBenrt er brunten beim unge»

ftümen fjrluffe ftefjt unb binauffdjaut an bem rooblgeorbl»

neten unb looblberedjneten Siefenfädjergerotrr oon ©erüft»

baffen, bann fc&eint if)m ber Sogen fo bod) roie ein 5Re»

genbogen ber Serföbnung unb bes neuen Sunbes. ©r ift
feinem ©bef banfbar, bafe er ibm biefe ÜIrbeit gegeben

bat. 3Iber aud) Sfarfba bat alle §änbe ooff 3U tun.
(Sie bat grobe, faubere Sdjlafbaracfen für bie Stafiener
eingerichtet, Drocfenräume unb 2Bäfdjereien für bie Rleiber,
SUÎufterfûcben, bie bie appetitlidjften ©erüdge auf ben Sau»

plats febiefen, unb Sdjneibereien, too altes 3erriffene unb

3erlöd)erte geflidt roirb. „Die Staliener finb ja auch Sien»

fdjen/' pflegt fie 3U fagen. Der ©hef bat 3uerft ben Ropf
gefebütteft. Sans aber bat fie machen faffen. Unb ber

Segen bes fjrauentums jeigt fid) febon. ©r bat noeb nie

fo roilfige unb fleißige Arbeiter gehabt.
So ift ihr ©lücf. îÇranj unb Sösli aber leben, als

lebten fie ganj affein auf ber 2BeIt. Sie finb immer bei»

fammen. Sr benft nur an fie, fie nur an ihn. 3Benn er

fdjroad) iff, macht fie ihn ftarf; roenn er ftarf ift, febenft

fie ihm nod) ihre Rraft bajit. 3Bas er malt, malt er

für fie. ïfber roenn bie Silber in bie Stobt fomrnen,

bann 3eigt es fid), baf? er fie bod) für äffe Slenfdfen ge=

malt bat. Unb bie 3tnei begreifen, bah man aud) ganj
in fid) felber oerfunfen immer für bie andern fdjafft. Unb
biefe ©eroibbeit nehmen fie gerne bin als eine Sereicbe»

rung ihres ©lüds.
Sater Slumer ift mit feiner ©rfinbung nod) nicht ganj

fertig. Sielleicbt roirb er überhaupt nicht mehr mit ihr
fertig roerben. Dann muh eben ein anderer barüber nach»

benfen, roie bie Staatsbeamten überftüffig gemacht roer»

ben tonnen, ©r nimmt bie ©rfinbung offengeftanben aud)

nicht mehr fo ernft roie früher., ©r muß jetgt nämlid) einen

©nie! hüten. Unb fo ein ©nfel fdgeint ihm aud) gar feine

üble ©rfinbung 3ü fein.

Scsli ift gleicher Sîeinung, beim erft burd) feine ©e»

hurt ift fie ganj erloft roorben.
' _ —aaa

Sofef ferner.
Sern ift im Sergleidj 3U anbern Sdjroeiäerftäbten oon

Sebeutung arm an groben Rünftlertalenten, bie mit ihrem
Suf über bie @ren3en ber engern Heimat hinaus reichten.
Der Rünftler, non bem hier fur3 bie Sebe fein fold, ift
eine recht ungeroöbnliche ©rfdjeinung im bernifeben Runft»
leben, ©r bat fid) im Suslanbe mit jungen 3abrctt febon
9îul)tn erroorben unb ift bann in bie fdjöne, aber tunftfarge
Saterftabt 3uriidgeïebrt, um rtadj roenig erfolgreichem Suf»
enthalt roieber ins Suslanb 31t oeqieben unb bort 3U fter»
ben. Sur roenige ©rinnerungsftüde finb Sern oon ber glän»
3çnben Rünftlererfdjeinung geblieben. Sn ber gegenroärtigen
Silberfdjau unferes Runftmufeums tommen biefe ©rinne»
rungsftüde erftmals gebübrenb sur ©eltung: einige fßor»
träte, darunter ein Selbftporträt aus jungen Saljrcn unb
ein grobes allegorifcbes 2Banbbi®>, bas e.bebem als ©e»
febent bes Sîalers bie SBänbe bes Serner Satiaales febmü!»
ten half- Diefe ©emälbe finb 3ugleid) eine ©rinnerung an
eine intereffante längftoergangene Runftepocbe. Die Runft
lag am ©nbe bes 17. unb anfangs bes 18. 3abrhunberts
nod) oollftänbig itt ben Ueffeln ber Ütntife. Hille Darftel»
tungen, namentlich bie feierlicher unb repräfentatioer Hirt,
gingen oon antifen Sorftellungen aus. Das griedjifcbe
Sdjönljeitsibeal beberrfd)te bie formen. Die Sequifiten unb
©mbleme roaren biefer roeitentlegerten Rultur entlehnt. Sehr
be3eid)nenb ift für biefen Runftftil bas genannte Hüaitb»
gemälbe SBerners. Sßir geben hier bie Sefdjreibung roieber,
bie Siaria Hßafer als geübte Rennerin ber bernifchen Runft»
gefd)id)te jener ©podje oon 2Berners Silb {11 ber ,,Sd)roei3"
(1914 S. 427 f.) gegeben bat in ihrem Hluffab über Htnna
SSafer, ber berühmten Schülerin bes Serner SKeifters: ,,©s
ftellt bie ©eredjttgfeit bar, bie bas ßafter beftraft, unb ift
fo redjt be3eid)nenb für SSerners etleftifcbe Runft, feine oir»
tuofe SRalroeife, feine tbeatralifebe, auf bie Allegorie ge»

richtete Sri. Das ftarf nadjgebunfelte Siïb seiegt oor famt»
grünem ßcintergrunb in ber SOUtte tbronenb bie ©ereebtig»
feit mit oerbunbenen Hlugen, mit HBage, Sdjroert unb ©e»

febestafel, unter ihrem hellblauen perlenbcfehten fOîantel bie
lammfromme Unfdjuîb bergenb. Sor ihr, über bie Dhron»
ftufen binuntergeftür3.t unb oon einem blibefdjleubernben
Suito oerfolgt, bie überwältigte SOliffetat im SSolfspel3,

3osef Werner : Allegorie aut die l?aturwissensd)atten.

beren Sänben ber HIpfel ber Serfübrung, ber Sfeit ber
Serleumbung, ber Dold) ber bintcriiftigen ©eroalt, ber Soie»
gel bes Hochmuts unb bas ©olb ber Sefted)ung entgleiten.
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Z, n 5ti5!tt i Zosek Werner. àna lasers Lehrer.

baut er keinen Tunnel, sondern eine kühne Brücke, die

sich recht wie ein Symbol siegreichen Könnens über ein

wildes, tiefes Tal wölbt. Wenn er drunten beim ungs-
stümen Flusse steht und hinaufschaut an dem wohlgeord-
neten und wohlberechneten Riesenfächergewirr von Gerüst-

ballen, dann scheint ihm der Bogen so hoch wie ein Re-

genbogen der Versöhnung und des neuen Bundes. Er ist

seinem Chef dankbar, daß er ihm diese Arbeit gegeben

hat. Aber auch Martha hat alle Hände voll zu tun.
Sie hat große, saubere Schlafbaracken für die Italiener
eingerichtet, Trockenräume und Wäschereien für die Kleider,
Musterküchen, die die appetitlichsten Gerüche auf den Bau-
platz schicken, und Schneidereien, wo alles Zerrissene und

Zerlöcherte geflickt wird. ,,Die Italiener sind ja auch Men-
scheu," pflegt sie zu sagen. Der Chef hat zuerst den Kopf
geschüttelt. Hans aber hat sie machen lassen. Und der

Segen des Frauentums zeigt sich schon. Er hat noch nie

so willige und fleißige Arbeiter gehabt.
So ist ihr Glück. Franz und Rösli aber leben, als

lebten sie ganz allein auf der Welt. Sie sind immer bei-

sammen. Er denkt nur an sie, sie nur an ihn. Wenn er

schwach ist, macht sie ihn stark: wenn er stark ist, schenkt

sie ihm noch ihre Kraft dazu. Was er malt, malt er

für sie. Aber wenn die Bilder in die Stadt kommen,

dann zeigt es sich, daß er sie doch für alle Menschen ge-

malt hat. Und die zwei begreifen, daß man auch ganz
in sich selber versunken immer für die andern schafft. Und
diese Gewißheit nehmen sie gerne hin als eine Bereiche-

rung ihres Glücks.

Vater Blumer ist mit seiner Erfindung noch nicht ganz

fertig. Vielleicht wird er überhaupt nicht mehr mit ihr
fertig werden. Dann muß eben ein anderer darüber nach-

denken, wie die Staatsbeamten überflüssig gemacht wer-

den können. Er nimmt die Erfindung offengestanden auch

nicht mehr so ernst wie früher.. Er muß jetzt nämlich einen

Enkel hüten. Und so ein Enkel scheint ihm auch gar keine

üble Erfindung zu sein.

Rösli ist gleicher Meinung, denn erst durch seine Ge-

burt ist sie ganz erlöst worden.

Josef Werner.
Bern ist im Vergleich zu andern Schweizerstädten von

Bedeutung arm an großen Künstlertalenten, die mit ihrem
Ruf über die Grenzen der engern Heimat hinaus reichten.
Der Künstler, von dem hier kurz die Rede sein soll, ist
eine recht ungewöhnliche Erscheinung im bernischen Kunst-
leben. Er hat sich im Auslande mit jungen Jahren schon

Ruhm erworben und ist dann in die schöne, aber kunstkarge
Vaterstadt zurückgekehrt, um nach wenig erfolgreichem Auf-
enthalt wieder ins Ausland zu verziehen und dort zu ster-
ben. Nur wenige Erinnerungsstücke sind Bern von der glän-
zünden Künstlererscheinung geblieben. An der gegenwärtigen
Bilderschau unseres Kunstmuseums kommen diese Erinne-
rungsstücke erstmals gebührend zur Geltung: einige Por-
träte, darunter ein Selbstporträt aus jungen Jahren und
ein großes allegorisches Wandbild, das ehedem als Ge-
schenk des Malers die Wände des Berner Ratsaales schmük-
ken half. Diese Gemälde sind zugleich eine Erinnerung an
eine interessante längstvergangene Kunstepoche. Die Kunst
lag am Ende des 17. und anfangs des 18. Jahrhunderts
noch vollständig in den Fesseln der Antike. Alle Darstel-
lungen, namentlich die feierlicher und repräsentativer Art,
gingen von antiken Vorstellungen aus. Das griechische

Schönheitsideal beherrschte die Formen. Die Reguisiten und
Embleme waren dieser weitentlegenen Kultur entlehnt. Sehr
bezeichnend ist für diesen Kunststil das genannte Wand-
gemälde Werners. Wir geben hier die Beschreibung wieder,
die Maria Wafer als geübte Kennerin der bernischen Kunst-
geschichte jener Epoche von Werners Bild in der „Schweiz"
(1914 S. 427 f.) gegeben hat in ihrem Aufsatz über Anna
Wafer, der berühmten Schülerin des Berner Meisters: „Es
stellt die Gerechtigkeit dar, die das Laster bestrast, und ist
so recht bezeichnend für Werners eklektische Kunst, seine vir-
tuosc Malweise, seine theatralische, auf die Allegorie ge-
richtete Art. Das stark nachgedunkelte Bild zeigt vor samt-
grünem Hintergrund in der Mitte thronend die Gerechtig-
keit mit verbundenen Augen, mit Wage, Schwert und Ge-
setzcstafel, unter ihrem hellblauen perlenbesetzten Mantel die
lammfromme Unschuld bergend. Vor ihr, über die Thron-
stufen hinuntergestürzt und von einem blitzeschleudernden
Putto verfolgt, die überwältigte Missetat im Wolfspelz,

Zosef Werner: Megorie sur à NzlurwisîenzchsIIen

deren Händen der Apfel der Verführung, der Pfeil der
Verleumdung, der Dolch der hinterlistigen Gewalt, der Spie-
gel des Hochmuts und das Gold der Bestechung entgleiten.
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«ä 9f#r èîrt.
Vrrtrvibl vtr SÄfte,

)oscf Werner (1637—1710) : Dte^Gerechliakelt bestraft die llfis

©on lints unb red)ts eilen mit Vorbeer unb droite bie als
franjöfifdje Dbeatcr»SRineroa gegebene ©Beisbeit unb bie
©Sattheit herbei, unb mit aufraufebenben ©etoänbern nat)t bie
Beräud)ernbe Danfharfeit. Der (Seift bes ausgebenben 17.
Sabrbunberts bat einen mächtigen Anteil an biefem ge>»

fdjidt tomponierten, patbetifeben unb 3ierreidjen ©emätbe,
barin mangelribe Originalität fid) fo pompös mit frernbem
©bleiben umtleibet. Dab unter all ben italienifd)en, fran»
3öfifdjen unb antifen SteminiÎ3en3en bie tieinert ©ären im
©arodfdjmud bes Dbronfeffels allein ben 3ufammenbang
mit ber ©aterftabt berftellen, ift be3ei<bnenb genug, toeniger
ötelleidit für SBerner fclbft, ber alê reichlich intereffantcr unb
Befonberer SRenfd) gefdjilbert ruirb, als für feine 3eit, beten
(Seift er fid) offenbar toeber ent3ieben tonnte nod) roollte."

3ofef ©Serner tourbe am 22. 3uni 1637 als Sohn bes
3lad)malers gleichen Stamens in Sent geboren. Sdjon mit
12 Sohren fdüdte itjn ber ©ater 3um SRatbematifer Stieget
nadj ©afel, ber ihn in ben Sprachen unb in ber SRatbe»
matit unterrichten follte; mit 13 Sahren trat er bei SRaler
SRattl). SReriatt in granïfurt in bie Jßefjre. Der SReifter
fanb ihn fdjon nad) oier Sohren reif genug für Rom. Dar»
um fdjidte er ihn als ©egleiter eines reichen Sfrantfurters
auf bie Steife nach 3talien. 3m 3ahre 1654 bereifte ©Serne:
einen großen Deil 3taliens unb bei oerfdfiebenen SReiftern
arbeitete er als Schüler, fo bei ©ietro ©errettini, mit bem
er burd) ffrreunbfdjaft oerbunben mar. Salb betam ©3er»
iter in ber SRiniaturmalerei, ber er fid) bornais faft aus»
fchliefelid) toibmete, fo grofje ilunftfertigteit, bah fein Stuf
fid) ausbreitete unb bah er oott hohen roeltlichen unb geift»
lidjen ©Bürbeträgern Stufträge in gülle betam. Sein Stuhm
brang aud) nad) Saris unb oerfihaffte ihm einen Stuf Vub>=

roigs XIV., ber ihn als Hofmaler begehrte, (hübe 1662
reffte er oon Sern ab nad) Saris. Dort fhuf er für ben
,,Sonnenfönig" unb anbere hohe Sefteller eine ganse Steihe

at (16S3). — Original im Berner museum (ans dem Rathaus).

antitifierenber Stllegorien unb SRgthen. Slad) fünf Sohren
fd)on roar er bes £>oflebens fatt unb er begab fid) nad) ©ugs»
burg, too er fid) mit Sufanna SReger oerheiratete. §ier
malte er für bie Sfugger Silbniffe unb hiftorifclje (Semalbe
unb halb betam er aud) oom SRündjener iöof Slufträge.
©r muhte, ber fturfürftin SRineaturen unb bem iturfürften
gröbere ©emalbe erftellen. ©orübergebenb toar er in 3its»
brud, um ein für ben Äaifer beftimmtes ©ilbnis ber ©13»

her3ogin ©laubia Felicitas 3U malen. ©ud) nachher be»

fd)üftigien ihn ©ufträge ber |)öfe in ©Sien, SRiindjett, Dur»
lad) tc. Doch ©Berner mar nun bes Serumreifens inübe.
1682 lehrte er, 45 3al)re alt, nad) Sern surüd.

£ier fanb ber berühmte .Vünftler aber toenig Stirer»

tennung. ©in für 3toei (Semälbe »erlangtes Honorar oon
70 Dublonen marttete ber Serner Stat auf 50 hinunter.
Da bie genügenben ©ufträge ausblieben, grüttbete er in

feinem £>aufe eine fleine SRalotabemie. ©r hatte fid) recht

ftattlid) eingerichtet mit einer Sammlung oon Ruuftgegcn»
ftänben aller ©rt, barunter eine reid)c SBeboitlen» unb eine

Sücherfammlung, bie ben 3eitgcnoffeu als auherorbentlid)
hemertenstoert oortam. Seinen ©fabemiefcbülern bot er

,,Difd) unb Vager, ^ausmannstoft mit einem ©läslein ©Sein,

famt einer getreuen Unterroeifung in altem' unb 3U allem,

roas fie oertangten, 31t ber SRalereg gehörigem unb anberm

toolanftänbigem;" fo berichtet ein ©rief oon Sßerner (3h

tiert nad) SR. ©Safer). ©una ©Safer, bie frühreife urtb

unb frühoollenbete 3ürd)erin — ihr Vebensbitb hat SRaria

©3afer in einem feinen Slomane retonftruiert — ©bam SRöri»

tofer unb ber ©erner ©Silbetm Stettter toaren feine he»

beutenbften Schüler.
©on ©Serners ©rbeiten in feiner 3toeiten ©enter 3eit

ift auher bem oben befdjriebencn unb einer anbfern, bie

fRaturtoiffenfchaft barftellenben Slllegorie, bie aud) bem

Äunftmufeum gehört, faft nichts mehr in Sern geblieben.
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Zoscf Werner (ÌSZ7-1710) : Die^gerechligkeii bestriilt ckie Mis

Von links und rechts eilen mit Lorbeer und Krone die als
französische Theater-Minerva gegebene Weisheit und die
Wahrheit herbei, und mit aufrauschenden Gewändern naht die
beräuchernde Dankbarkeit, Der Geist des ausgehenden 17,
Jahrhunderts hat einen mächtigen Anteil an diesem ge-
schickt komponierten, pathetischen und zierreichen Gemälde,
darin mangelnde Originalität sich so pompös mit fremdem
Anleihen umkleidet. Daß unter all den italienischen, fran-
Mischen und antiken Reminiszenzen die kleinen Bären im
Barockschmuck des Thronsessels allein den Zusammenhang
mit der Vaterstadt herstellen, ist bezeichnend genug, weniger
vielleicht für Werner selbst, der als reichlich interessanter und
besonderer Mensch geschildert wird, als für seine Zeit, deren
Geist er sich offenbar weder entziehen konnte noch wollte,"

Josef Werner wurde am 22, Juni 1637 als Sohn des
Flachmalers gleichen Namens in Bern geboren. Schon mit
12 Jahren schickte ihn der Vater zum Mathematiker Meyer
nach Basel, der ihn in den Sprachen und in der Mathe-
matik unterrichten sollte: mit 13 Jahren trat er bei Maler
Matth, Merlan in Frankfurt in die Lehre. Der Meister
fand ihn schon nach vier Jahren reif genug für Rom, Dar-
um schickte er ihn als Begleiter eines reichen Frankfurters
aus die Reise nach Italien. Im Jahre 1654 bereiste Werne:
einen großen Teil Italiens und bei verschiedenen Meistern
arbeitete er als Schüler, so bei Pietro Berrettini, mit dem
er durch Freundschaft verbunden war. Bald bekam Wer-
ner in der Miniaturmalerei, der er sich damals fast aus-
schließlich widmete, so große Kunstfertigkeit, daß sein Ruf
sich ausbreitete und daß er von hohen weltlichen und gèist-
lichen Würdeträgern Aufträge in Fülle bekam. Sein Ruhm
drang auch nach Paris und verschaffte ihm einen Ruf Lud-
wigs XIV., der ihn als Hofmaler begehrte. Ende 1662
resite er von Bern ab nach Paris, Dort schuf er für den
,,Sonnenkönig" und andere hohe Besteller eine ganze Reihe

->i (1S8Z>, — originell im Uerncr Museum l-iuz âem kuiiisuî),

antikisierender Allegorien und Mythen. Nach fünf Jahren
schon war er des Hoflebens satt und er begab sich nach Augs-
bürg, wo er sich mit Susanna Meyer verheiratete. Hier
malte er für die Fugger Bildnisse und historische Gemälde
und bald bekam er auch vom Münchener Hof Aufträge,
Er mußte, der Kurfürstin Mineaturen und dem Kurfürsten
größere Gemälde erstellen. Vorübergehend war er in Ins-
brück, um ein für den Kaiser bestimmtes Bildnis der Erz-
Herzogin Claudia Félicitas zu malen. Auch nachher be-

schäftigten ihn Aufträge der Höfe in Wien, München, Dur-
lach n. Doch Werner war nun des Herumreisens müde,
1682 kehrte er, 45 Jahre alt, nach Bern zurück.

Hier fand der berühmte Künstler aber wenig Ane»
kennung. Ein für zwei Gemälde verlangtes Honorar von
76 Dublonen marktete der Berner Rat auf 56 hinunter.
Da die genügenden Aufträge ausblieben, gründete er in

seinem Hause eine kleine Malakademie. Er hatte sich recht

stattlich eingerichtet mit einer Sammlung von Kunstgegen-
ständen aller Art, darunter eine reiche Medaillen- und eine

Büchersammlung, die den Zeitgenossen als außerordentlich
bemerkenswert vorkam. Seinen Akademieschülern bot er

„Tisch und Lager, Hausmannskost mit einem Eläslein Wein,
samt einer getreuen Unterweisung in allem und zu allem,

was sie verlangten, zu der Malerey gehörigem und anderm

wolanständigem:" so berichtet ein Brief von Werner (zi-

tiert nach M, Wafer). Anna Wafer, die frühreife und

und frühvollendete Zürcherin — ihr Lebensbild hat Maria
Wafer in einem feinen Romane rekonstruiert - Adam Möri-
kofer und der Berner Wilhelm Stettler waren seine be-

deutendsten Schüler.
Von Werners Arbeiten in seiner zweiten Berner Zeit

ist außer dem oben beschriebenen und einer andbrn, die

Naturwissenschaft darstellenden Allegorie, die auch dem

Kunstmuseuni gehört, fast nichts mehr in Bern geblieben,
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Die meisten ©über finb aus Serner ©riuatEabinetten ins
©uslanb oertauft roorben. (Erhalten ift uns bas ©ilbnis
bes Defans Summe! unb, roie oben ermähnt, ein grauen?
b ilbnis unb ein Selbftbilbnis.

3m 3abre 1696 folgte 3ofef ©3erner einem ehrenoollen
©uf bes preußifdjen ©tinifters Danfelmamt als Seiter ber
neuen ©fabemie nadj ©erlin. ©tit biefem ©mte oerbunben mar
bie 9tuffid)t über bie Säufer, bie ©talereien, „Dapeßereten"
unb bie KuriofitätemKabinette bes Kurfürften. Dodj er?
lebte ©3erner fdjon nad) Eurgem ©nttäufdmngen, bie ihm
bas ©mt oerleibeten. ©r Earn aber erft 1707 3ur ©usfülf?
rung feines ©ntfdjluffesy oon ©erlin roeg3U3ieben. ©3erner
ftarb 1710, offenbar nicht in ©ern.

©on feinen ©Serien finb in ©ugsburg eine „©erfudjung
bes hl- Antonius", ein „©benbmaljl" in ber bärtigen Kreu3=
Eirche, bie „@eroinnfud)t" in ber alten ©inalothef in ©tün?
d)en, „Dobias, ben erfdjlagenen 3uben begrabenb" in ©Sien,
3roei ©tiniaturen in ©erlin. (Einige feiner ©orträts unb
©emälbc roerben oon befannten Kupferftechern geftodjen.
m ' »»: _ «ew

©er SBalb.
©on © u b o f © i e f e n m e p.

Dort im ©Salb in ber unberührten Stille Hingt oer?
nehmlidjer uraltes unb geheimnisoolles ©aunen: ein Sieb,
bas bèr ©Sinb in ben ©aumfronen harft, benr bas Knaden
trodenen Soldes ober bas ©inten fdjeuer ©egentropfen in
Baub, oerftreuter Sodruf oon Sögeln, luftiges Sd)roirren
ber 3nfelten ©egteitmufit fpielt.

©Salbroanberung: Da ift fein ©ebanfc, ber nicht irgenb
©eftalt nehmen, in überrafdjenber ©rfdjeinu'ng oor uns auf?
ftehen Eönnte. ©tärdjenerinnerungen aus 3ugenbtagen um?
flattern ben ©fab. Da fprubelt unter lidjtgefprenlelter ©3öl=
bung bes ©Eätterbachs ein ©Salbquell, ein ©ft fnidt irgenb?
rao unter ber Didung bes ©ehölßes. ©in 3auber roirtt
unter ber Kuppel ber goIbgrün=gefpannten ©ogen, 3toifd)en
ben mächtig ragenben ©feifern bemoofter Stämme. 3m
toür3igen Saubgerudj, im Ieifen ©Sehen ber ©Sipfel tritt.
bas ©tärdjen 311 uns mit feinen leud)tenben ©ätfelaugen.
Unb es hat in fid) afies ©Sefen bes heimatlichen ©Salbes
aufgefangen: bie Herbe feines Duftes, bas Dämmerbunlel
feiner roeiten ©äume; bie .Klarheit bes plätfdjern'ben Quells,
bie Hellftimmigfeit bes Sogelrufs, bie ganse Kraft unb
antnutenbc geierlid)feit ber unoerfälfdjten ©atur.

©s ift ja nichts anberes, als ber ©usbrud unferer
Sehnfucht über ben grauen ©lltag hinaius 3U Sicht unb
greubigfeit, aus ber ©nge llugen, oernünftigen Duns, 3ur
©3eite unb greiheit oon Schauen, ©mpfin-ben unb ©enießen.
Stunben lehren 3urüd oon benen bie gerne alle ©rben?
fchroere ablöfte, bah fie nun in llarer ©einheit oor uns er?

fdjeinen. Da finb ©Salbroinfel, entlegene ©Siefen, fchattige
Hänge unb Salben, hie fid) feltfam bem ©rinnerungsgefühl
oerquiden. Kleine 3ufälligfeiten bes ©rlebens erftehen rnie?

ber, ein Sonnenuntergang etroa am. ©Satbranb, ba ©e=

toöll in geuerfkmmen oerglomm, Heimfeßr nad) einer ©San?

berung, ein ©ebinbe buntbtühenber ©Salbblumen in ber
Harth, einen luftigen Strauß am Hute...

Die Stabt in ber Diefe haftet, fdjriHt unb brauft,
an Hängen aufwärts llimmen in ihrer um3irltcn ©egel?
mäßigfeit bie gelber. Dunlel über bie ©erghöhen aber
ragt ber ©Salb, toie eine ©3olfe über ber grudjtbarfeit bes
Dales, ©r fteht als ©kthHeidjen einer eroigen Sehnfucht...
!=£ — «B«: «BW

©er Sob bes ^opitärtö.
©litten auf bem Dsean roar ihm bas Unglüä 3uge=

ftoßen. ©in ©Sirbeifturm hatte ben Dampfer in feinen fata?
nifdjen Dan3 geriffen. Die ©acht roar finfter, bie Heimat»
lüfte fern. Schmer bonnerten bie ©Sogen aufs ©erbed;
bis 3ur Kommanbobrüde hinauf fchleüberten fie ihren (S ifcht,

roo er aufrecht ftanb, mit Harem Kopf unb ruhigem ©tut,

roie feit oielen 3ahren. Da lam eine ©telbung oon unten:
©tafdjinenbefeft! ©r roenbete ben ergrauten Kopf 00m
Sprachrohr, fchrie feinem ©ffiftenten ein ©3ort ins Ohr
unb ging hinunter, um felbft nacb3uf<baüen. ©ei feinem
©bftieg erlofdjen bie Sichter bes Schiffes, bis auf einige
©otlampen, bie nicht oon ber Durbine her gefpeift tour?
ben. ©in gehltritt lieh ihn ftüqen unb eine gerabe baßer»
rolfenbe ©Soge fdjteüberte ihn gegen ben Södel bes näd)?
ften Kamins.

Das ©Süten ber ©Iemente fteigerte fid) nod), ©s roar,
als ob fie triumphierten: ©üblich haben roir bid), bu ©ifen?
bart! ©inmal muhten bid) unfere gäufte 3ermalmen! Saht
fehen, Iaht fehen, pfiff es burd) bas ©eftänge unb um bie
©taften, ob roir nicht bas ganse Schiff 3erbred)en unb mit
bir in bie Diefe reihen!

©ber bas Schiff roiberftanb, benn auch es roar ein
Stüd ©atur, unb in fid) trug es ben geheimen Sinn bes
Sehens, bas fid) nicht ergibt, beoor alle Hoffnung oerloren
ift. ©Is bie ©ot über-bie ©rüftung grinfte, an Ketten unb
Süden raffelte, ba begann bas giinltein ber. Sntelligenj
3U fpielen; es 3Ünbete in bas ©liebergeroirr ber ©tafdjine
hinab unb löfte bie geffeln unb Spannungen bes Steuer?
apparates. ©in unüberroinblicher Streiter ift ber ©Renfeh,

roenn ihn ben ©ernidjtungsroille bes Sdjidfals nicht aus
tüdifdjem Hinterhalt überrafdjt.

3roar roar einer gefallen, ber fo oft ben Kampf mit ber
©eroalt beftanben hatte. Der Kapitän lebte nodj, aber er
mar in ber Sruftfeite getroffen; eine innerliche ©lutung
hatte ihn gefchroädjt. ©r roar fchon halb, aufgefunben unb
auf fein Sager oerbracht roorben.. Der ©03t bereitete ©tir»
turen unb legte Kompreffen auf. ©ine junge Kranfero?
fchroefter reichte ihm auf feinen ©Sunfdj Dee mit ©um.

Das ©ros ber ©affagiere erfuhr oom Unfall bes Ka=
pitäns erft am folgenben ©achmittage, beim Kaffeetifd).
©s roar ftarl oon ber Seefranfheit mitgenommen unb lag
lag lange mit halbgefchloffenen ©ugen in ben Kabinen,
hinter bereu bidjt gefdjloffenen genftern bas fdjäumenbe See»
ungeheuer bahintobte. Der heranbredjenbe Dag brachte ei»

uige ©tilberung ber quälenben ©ngft. Unb als enblid) ber
fdjroanfenbe ©oben roieber lur3C ©ehoerfudje erlaubte, ba
gebrauchte man 3eit, fidj im eigenen Kopf 3uredjt3ufinben
unb fidj- auf3urid)ten am ©ebanfeit, roie tapfer man felbft
bie „oerfludjte ©efdjichte" mit überftanben hatte.

©Sie nun bie Kunbe oon bem ©reignis bie ©unbe
machte, gab fid) eine allgemeine ©eftüqung 3U erlennen.
Obgleich nur roenige bem ©erunglüdten perfönlidj näher
getreten roaren, genoh er bodj oielfeitige Spmpathien. ©r
toar ber „Sdjiffsoater", eine ©enennung, bie fd)on lange
Kurs hatte unb oon einem ©affagieroölltein auf bas an»
bere übertragen tourbe unb fomit an Sorb ftänbige ©ei»
tung hatte, ©roh, roetterljart, mit gebräunten ©3angen unb
bem prüfenben, aus flehten fiugen ©ugen Ieudjtenben ©lid
glich er einigermaßen bem alten Seebären ber Kinberfibel.
3ube.m befaß er, roie behauptet tourbe, leine gamilie unb
fteuerte fomit ohne näheren ©nhang in ber ©Seit herum.
Diefer Umftaub erhöhte nod) bie ©nteilnahme an feinem
©efdjid, befonbers auf Seiten ber grauen.

Das ©Setter roenbete fidj oöllig sum beffern. ©in fchö»

11er ©laitag 30g fd)immernb über ber nod) Ieid)t roogenben
gläche bes ©leeres herauf. Der Kapitän litt nicht fehr,
er roar nur fdjroach, fd)ien Ieid)t eingefunlen unb nahm
außer Dee nichts 3U fid)- Die Sd)toefter las ihm bie einlau?
fenben funlentelegraphifchen ©achrichten oor. Der Doltor
fprach oon ber Dunlidjleit einer Sauerftoffeinfprißung.

Der Kapitän lehnte roortlarg in feinem Kiffen unb
Enurrte lur3 bagegen:

„Das lennen roir — mit bem Sauerftoff! 3ft aber
nicht nötig, roirb auch ohne bas gehen!"

©m 3toeiten Dag nad) bem Unfall, gegen ©bettb, oer»
langte er, an Ded gebracht 311 roerben. ©an3 oorn, in ber
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Die meisten Bilder sind aus Berner Privatkabinetten ins
Ausland verkauft worden, Erhalten ist uns das Bildnis
des Dekans Hummel und, wie oben erwähnt, ein Frauen-
bildnis und ein Selbstbildnis.

Im Jahre 1696 folgte Josef Werner einem ehrenvollen
Ruf des preußischen Ministers Dankelmann als Leiter der
neuen Akademie nach Berlin. Mit diesem Amte verbunden war
die Aufsicht über die Häuser, die Malereien, „Tapetzereien"
und die Kuriositäten-Kabinette des Kurfürsten. Doch er-
lebte Werner schon nach kurzem Enttäuschungen, die ihm
das Amt verleideten. Er kam aber erst 1707 zur Aussäht
rung seines Entschlusses^ von Berlin wegzuziehen. Werner
starb 1710, offenbar nicht in Bern.

Von seinen Werken sind in Augsburg eine „Versuchung
des HI. Antonius", ein „Abendmahl" in der dortigen Kreuz-
kirche, die „Gewinnsucht" in der alten Pinakothek in Mün-
chen, „Tobias, den erschlagenen Juden begrabend" in Wien,
zwei Miniaturen in Berlin. Einige seiner Porträts und
Gemälde werden von bekannten Kupferstechern gestochen.
»«"« ' »««' - à

Der Wald.
Von Rudolf Riesenmey.

Dort im Wald in der unberührten Stille klingt ver-
nehmlicher uraltes und geheimnisvolles Raunen: ein Lied,
das der Wind in den Baumkronen harft, dem das Knacken
trockenen Holzes oder das Pinken scheuer Regentropfen in
Laub, verstreuter Lockruf von Vögeln, lustiges Schwirren
der Insekten Begleitmusik spielt.

Waldwanderung: Da ist kein Gedanke, der nicht irgend
Gestalt nehmen, in überraschender Erscheinung vor uns auf-
stehen könnte. Märchenerinnerungen aus Jugendtagen um-
flattern den Pfad. Da sprudelt unter lichtgesprenkelter Wol-
bung des Blätterdachs ein Waldquell, ein Ast knickt irgend-
wo unter der Dickung des Gehölzes. Ein Zauber wirkt
unter der Kuppel der goldgrün-gespannten Bogen, zwischen
den mächtig ragenden Pfeilern bemooster Stämme. Im
würzigen Laubgeruch, im leisen Wehen der Wipfel tritt
das Märchen zu uns mit seinen leuchtenden Rätselaugen.
Und es hat in sich alles Wesen des heimatlichen Waldes
aufgefangen: die Herbe seines Duftes, das Dämmerdunkel
seiner weiten Räume: die Klarheit des plätschernden Quells,
die Hellstimmigkeit des Vogelrufs, die ganze Kraft und
anmutende Feierlichkeit der unverfälschten Natur.

Es ist ja nichts anderes, als der Ausdruck unserer
Sehnsucht über den grauen Alltag hinaus zu Licht und
Freudigkeit, aus der Enge klugen, vernünftigen Tuns, zur
Weite und Freiheit von Schauen, Empfinden und Genießen.
Stunden kehren zurück von denen die Ferne alle Erden-
schwere ablöste, daß sie nun in klarer Reinheit vor uns er-
scheinen. Da sind Waldwinkel, entlegene Wiesen, schattige
Hänge und Halden, die sich seltsam dem Erinnerungsgefühl
verquicken. Kleine Zufälligkeiten des Erlebens erstehen wie-
der, ein Sonnenuntergang etwa am Waldrand, da Ee-
wölk in Feuerflammen verglomm, Heimkehr nach einer Wan-
derung, ein Gebinde buntblühender Waldblumen in der
Hand, einen lustigen Strauß am Hute...

Die Stadt in der Tiefe hastet, schrillt und braust,
an Hängen auswärts klimmen in ihrer umzirkten Regel-
Mäßigkeit die Felder. Dunkel über die Berghöhen aber
ragt der Wald, wie eine Wolke über der Fruchtbarkeit des
Tales. Er steht als Wahrzeichen einer ewigen Sehnsucht...

«a»

Der Tod des Kapitäns.
Mitten auf dem Ozean war ihm das Unglück zuge-

stoßen. Ein Wirbelsturm hatte den Dampfer in seinen sata-
nischen Tanz gerissen. Die Nacht war finster, die Heimat-
küste fern. Schwer donnerten die Wogen aufs Verdeck:
bis zur Kommandobrücke hinauf schleuderten sie ihren Gischt,
wo er aufrecht stand, mit klarem Kopf und ruhigem Blut,

wie seit vielen Jahren. Da kam eine Meldung von unten:
Maschinendefekt! Er wendete den ergrauten Kopf vom
Sprachrohr, schrie seinem Assistenten ein Wort ins Ohr
und ging hinunter, um selbst nachzuschauen. Bei seinem
Abstieg erloschen die Lichter des Schiffes, bis auf einige
Notlampen, die nicht von der Turbine her gespeist wur-
den. Ein Fehltritt ließ ihn stürzen und eine gerade daher-
rollende Woge schleuderte ihn gegen den Sockel des näch-
sten Kamins.

Das Wüten der Elemente steigerte sich noch. Es war,
als ob sie triumphierten: Endlich haben wir dich, du Eisen-
bart! Einmal mußten dich unsere Fäuste zermalmen! Laßt
sehen, laßt sehen, pfiff es durch das Gestänge und um die
Masten, ob wir nicht das ganze Schiff zerbrechen und mit
dir in die Tiefe reißen!

Aber das Schiff widerstand, denn auch es war ein
Stück Natur, und in sich trug es den geheimen Sinn des
Lebens, das sich nicht ergibt, bevor alle Hoffnung verloren
ist. Als die Not über-die Brüstung grinste, an Ketten und
Lücken rasselte, da begann das Fünklein der Intelligenz
zu spielen: es zündete in das Gliedergewirr der Maschine
hinab und löste die Fesseln und Spannungen des Steuer-
apparates. Ein unüberwindlicher Streiter ist der Mensch,
wenn ihn den Vernichtungswille des Schicksals nicht aus
tückischem Hinterhalt überrascht.

Zwar war einer gefallen^ der so oft den Kampf mit der
Gewalt bestanden hatte. Der Kapitän lebte noch, aber er
war in der Brustseite getroffen: eine innerliche Blutung
hatte ihn geschwächt. Er war schon bald aufgefunden und
auf sein Lager verbracht worden. Der Arzt bereitete Mir-
turen und legte Kompressen auf. Eine junge Krankem-
schwester reichte ihm auf seinen Wunsch Tee mit Rum.

Das Eros der Passagiere erfuhr vom Unfall des Ka-
pitäns erst am folgenden Nachmittage, beim Kaffeetisch.
Es war stark von der Seekrankheit mitgenommen und lag
lag lange mit halbgeschlossenen Augen in den Kabinen,
hinter deren dicht geschlossenen Fenstern das schäumende See-
ungeheuer dahintobte. Der heranbrechende Tag brachte ei-
nige Milderung der quälenden Angst. Und als endlich der
schwankende Böden wieder kurze Gehversuche erlaubte, da
gebrauchte man Zeit, sich im eigenen Kopf zurechtzufinden
und sich aufzurichten am Gedanken, wie tapfer man selbst
die „verfluchte Geschichte" mit überstanden hatte.

Wie nun die Kunde von dem Ereignis die Runds
machte, gab sich eine allgemeine Bestürzung zu erkennen.
Obgleich nur wenige dem Verunglückten persönlich näher
getreten waren, genoß er doch vielseitige Sympathien. Er
war der „Schiffsvater", eine Benennung, die schon lange
Kurs hatte und von einem Passagieroölklein auf das an-
dere übertragen wurde und somit an Bord ständige Gel-
tung hatte. Groß, wetterhart, mit gebräunten Wangen und
dem prüfenden, aus kleinen klugen Augen leuchtenden Blick
glich er einigermaßen dem alten Seebären der Kinderfibel.
Zude.m besaß er, wie behauptet wurde, keine Familie und
steuerte somit ohne näheren Anhang in der Welt herum.
Dieser Umstand erhöhte noch die Anteilnahme an seinem
Geschick, besonders auf Seiten der Frauen.

Das Wetter wendete sich völlig zum bessern. Ein schö-

ner Maitag zog schimmernd über der noch leicht wogenden
Fläche des Meeres herauf. Der Kapitän litt nicht sehr,
er war nur schwach, schien leicht eingesunken und nahm
außer Tee nichts zu sich. Die Schwester las ihm die einlau-
senden funkentelegraphischen Nachrichten vor. Der Doktor
sprach von der Tunlichkeit einer Sauerstoffeinsprißung.

Der Kapitän lehnte wortkarg in seinem Kissen und
knurrte kurz dagegen:

„Das kennen wir — mit dem Sauerstoff! Ist aber
nicht nötig, wird auch ohne das gehen!"

Am zweiten Tag nach dem Unfall, gegen Abend, ver-
langte er, an Deck gebracht zu werden. Ganz vorn, in der


	Josef Werner

